Woran die Kirche heute leidet VII: Distanz zum Kreuz (Mat.27)
Liebe Gemeinde,

Bsp. Umstrittener Kinofilm zeigt deutsche Distanz zum Kreuz

Bsp. Kreuz als Modeschmuck

Bsp. Kreuz als Symbol in Schulen und Friedhofshallen

Bsp. Koran: Jesus kann nicht am Kreuz gestorben sein
Bsp. Feministinnen: Symbol Kreuz ersetzen durch Krippe

Die Predigtreihe: Woran die Kirche heute leidet, beschäftigt sich heute mit dem Stichwort: Distanz zum Kreuz, Distanz zum Zentrum des christlichen Glaubens.

Der Predigttext für den heutigen Karfreitag steht im Matthäusevangelium, Kapitel 27, Vers 32-56: 
32 Auf dem Weg zur Hinrichtungsstätte begegnete ihnen ein Mann aus Kyrene, der Simon hieß. Ihn zwangen sie, das Kreuz zu tragen, an das Jesus gehängt werden sollte.  
33 So zogen sie aus der Stadt hinaus nach Golgatha, was «Schädelstätte» heißt. 34 Dort gaben ihm die Soldaten Wein, der ihn betäuben sollte. Als Jesus das merkte, wollte er ihn nicht trinken. 35 Nachdem sie ihn ans Kreuz geschlagen hatten, verlosten die Soldaten seine Kleider. Dadurch erfüllte sich, was durch den Propheten vorausgesagt wurde: «Meine Kleider haben sie unter sich geteilt und mein Gewand verlost.» 36 Sie setzten sich neben das Kreuz und bewachten Jesus. 37 Über seinem Kopf nagelten sie ein Schild an, auf dem stand, weshalb man ihn gekreuzigt hatte: «Das ist Jesus, der König der Juden!» 38 Zur gleichen Zeit wurden zwei Verbrecher gekreuzigt, der eine rechts, der andere links von ihm. 39 Die Leute, die vorbeigingen, beschimpften und verspotteten Jesus: 40 «Du also wolltest den Tempel zerstören und in drei Tagen wieder aufbauen! Dann rette dich doch jetzt selbst! Komm vom Kreuz herunter, wenn du wirklich der Sohn Gottes bist!» 41 Auch die Priester, Gesetzeslehrer und die Führer des Volkes machten sich über ihn lustig: 42 «Anderen hat er geholfen, aber sich selber kann er nicht helfen. Wenn er wirklich der König Israels ist, soll er doch vom Kreuz heruntersteigen. Dann wollen wir an ihn glauben! 43 Er hat sich doch immer auf Gott verlassen; jetzt wollen wir sehen, ob Gott sich zu ihm bekennt und ihm hilft. Hat er nicht gesagt: 'Ich bin Gottes Sohn'?» 44 Ebenso beschimpften ihn die beiden, die mit ihm gekreuzigt worden waren. 

45 Um die Mittagszeit dieses Tages wurde es plötzlich im ganzen Land dunkel. Diese Finsternis dauerte drei Stunden. 
 46 Gegen drei Uhr rief Jesus laut: «Eli, Eli, lama sabachthani?» Das heißt: «Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?» 47 Einige von den Herumstehenden hatten ihn aber falsch verstanden. Sie meinten, er rufe den Propheten Elia. 48 Einer von ihnen holte schnell einen Schwamm, tauchte ihn in Essig, steckte ihn auf einen Stab und wollte Jesus trinken lassen. 49 Aber die anderen sagten: «Laß doch! Wir wollen sehen, ob Elia kommt und ihm hilft.» 50 Da schrie Jesus noch einmal laut auf und starb. 51 Im selben Augenblick zerriß der Vorhang, der im Tempel das Allerheiligste abschloß, von oben bis unten. Die Erde bebte, und die Felsen zerbrachen. 52 Gräber öffneten sich, und viele, die Gottes Willen getan hatten und schon gestorben waren, erwachten vom Tod 53 und verließen ihre Gräber. Nach der Auferstehung Jesu gingen sie in die Stadt und erschienen dort vielen Leuten. 54 Der Hauptmann und die Soldaten, die den gekreuzigten Jesus bewachten, erschraken sehr bei diesem Erdbeben und allem, was sich sonst ereignete. Sie sagten: «Dieser Mann ist wirklich Gottes Sohn gewesen!» 55 Viele Frauen aus Galiläa waren mit Jesus zusammen nach Jerusalem gekommen. Sie hatten für ihn gesorgt, und jetzt beobachteten sie das Geschehen aus der Ferne. 56 Unter ihnen waren auch Maria aus Magdala und Maria, die Mutter von Jakobus und Joseph, sowie die Mutter der beiden Zebedäussöhne Jakobus und Johannes.

Bsp. für Distanz im Text: 

a) die Soldaten aus Gleichgültigkeit
b) die Passanten aus Lästersucht der Schaulustigen

c) die Schriftgelehrten aus Ablehnung + Hohn
d) die Frauen (und die Jünger) aus Angst vor dem, was Nachfolge kostet
Wie Sie Ihre Distanz zum Kreuz überwinden können

Bsp. für die aufgehobene Distanz
a) Simon von Cyrene: Sehen Sie sich das Kreuz aus der Nähe an.
b) Der Vorhang im Tempel zerreißt: Gehen Sie in die Gegenwart Gottes.
c) Der Hauptmann: Staunen Sie über die Art, wie Jesus stirbt. Bekennen Sie sich zu dem Mann am Kreuz.
Wo stehen wir? Stehen wir bei den Soldaten, die kreuzigen; stehen wir bei denen, die das Leiden, die Grausamkeit und Gewalt gleichgültig lässt?  Oder stehen wir bei denen, die Jesus schmähen, die seine Passion, sein bitteres Leiden nicht ernstnehmen, weil sie ihre eigene Schuld nicht ernstnehmen? 
Oder stehen wir bei Ihm, bei Jesus? Stehen wir bei ihm in allen Lebenslagen, in guten und schweren Zeiten? Bauen wir auf ihn und auf das, was er für uns getan hat, auch dann, wenn Gott uns scheinbar sehr fern ist?  Wie weit weg oder wie nah stehen Sie am Kreuz? 
1, Indem Sie sich bewusst machen, dass es am Kreuz nicht um seine Not, sondern um unsere Not geht.

2. Indem Sie sich bewußt machen, dass es am Kreuz nicht um seine Erlösung, sondern um unsere Erlösung geht.

3. Indem Sie sich bewusst machen, dass es am Kreuz nicht darum geht, ob Gott noch Lust auf seinen Sohn hat, sondern darum, dass Gott noch Lust auf Sie hat.
Mein Name ist Flavius. Fünfunddreissig lange Jahre lang diente ich in der glorreichen römischen Armee, während der letzten zehn Jahre im Grad eines Hauptmanns. Vor zwei Jahren bin ich aus der Armee entlassen worden. Die Offiziere, die all die Schlächtereien ihrer Soldatenlaufbahn überleben, werden von unserem Kaiser Tiberius mit einem kleinen Landgut beschenkt. Mein Gut liegt direkt neben der Strasse, auf der man in einem Tagesmarsch Richtung Norden Rhegium erreicht. Hier kann ich meinen Lebensabend verbringen. Von meinem höchstgelegenen Weinberg aus sehe ich die Insel Sizilien.
Ich weiss nicht, womit ich es verdient habe, dass es mich für meine letzten fünfzehn Dienstjahre in den verrufensten Winkel des römischen Reiches verschlagen hat. Anderthalb verfluchte Jahrzehnte lang war ich in Jerusalem stationiert, der Hauptstadt von Judäa.
Ich habe es aufgegeben, dieses Land und seine Bewohner verstehen zu wollen. Wie überall werden auch hier immer wieder Herrscher durch Intrigen zu Fall gebracht und Aufstände müssen niedergeschlagen werden. Was in Judäa speziell ist: Es herrscht ein undurchdringliches Durcheinander von Politik und Religion, da und dort tritt irgend ein Heilsbringer auf, sorgt eine Weile lang für Unruhe und verschwindet wieder sang- und klanglos von der Bildfläche.
Ich erledigte meine Aufgaben und versuchte, ein menschlicher Vorgesetzter zu sein. Mein Dienstherr war Pilatus. Ich sah ihn nicht allzu oft, so dass ich weitgehend autonom war. Zu Kampfeinsätzen bin ich in meiner Zeit als Hauptmann nicht mehr abkommandiert worden. Ich hatte mit meinen Männern eher polizeiliche Aufgaben in der Stadt: für Ordnung sorgen, bei Schlägereien eingreifen, hie und da eine Verhaftung, gelegentlich eine Hinrichtung.
Im Hinrichten sind wir Römer Profis. Ich weiss nicht mehr, an wievielen Kreuzigungen ich beteiligt war. Es sind wohl hunderte. Es war beinahe ein Ritual: Wochenlange, hirntötende Märsche, irgendwo in einem Bereitschaftsraum warten, dann eine Schlacht, die wir meistens gewannen. Brandschatzend, plündernd und vergewaltigend zogen wir in das eroberte Gebiet ein. Die ‚pax romana‘ wurde mit der Hinrichtung all derer etabliert, die in irgend einer Form Widerstand leisteten oder von denen zu befürchten war, dass sie späteren Widerstand organisieren könnten. Danach konnten sich die von uns befreiten Völker dankbar in die Arme Roms werfen.
Kreuzigungen sind zum ziemlich eklig. Die zum Tod Verurteilten werden oft zuerst gefoltert und dann nackt an Holzkreuze genagelt oder gebunden. An manchen Orten waren es feste Holzgestelle, die dafür verwendet wurden, manchmal standen die senkrechten Balken der Kreuze bereits, oft mussten wir auch die ganzen Kreuze zuerst aufrichten. Viele Verurteilte blickten uns voller Hass an. Verbale Beleidigungen wussten wir zu unterbinden. Andere hatten den leeren Blick eines beinahe Toten. Nach der Kreuzigung folgte jeweils das stunden-, manchmal tagelange Warten auf das Eintreten des Todes. Die Gehenkten bekommen zunehmend Probleme mit dem Atmen. Wenn sie endlich tot sind, trennt sich das Blut. Wir stachen jeweils zur Kontrolle in die Seite der toten Gekreuzigten. Es kam nicht Blut, sondern eine wässrige Flüssigkeit heraus.
Meine einzige Waffe gegen dieses Grauen war die innere Abstumpfung. Ein innerster Kern allerdings wehrte sich immer dagegen.
Eine meiner vielen Kreuzigungen ist für mich lebensbestimmend geworden. Es war im Frühjahr des achtzehnten Regierungsjahres des Kaisers Tiberius. Ein wütender Mob brachte sehr früh an einem Morgen einen Mann vor das Tor des Palastes von Pilatus. Er war gefesselt und sah arg zerzaust aus. Dort übernahm ich den Gefangenen. Den wirren Gesprächfetzen um mich herum entnahm ich, dass er Jesus heisst, aus Nazareth kommt und schon Kranke geheilt hat. ‚König der Juden‘ nennt er sich.
Meine Soldaten führten den eigenartigen König in den Palast hinein und riefen die ganze Kohorte zusammen. Sie begannen, allerlei Unfug und ihren Spott mit ihm zu treiben. Sie inszenierten eine entstellte Krönung. Sie legten ihm einen Purpurmantel um und flochten eine Krone aus Dornen; die drückten sie ihm auf den Kopf, bis das Blut daran herunter rann, und sie grüssten ihn: „Heil dir, König der Juden!“ Sie schlugen ihm mit einem Stock auf den Kopf und spuckten ihn an, knieten vor ihm nieder und taten so, als würden sie ihm Ehre erweisen.
Irgendwann wurde es mir zu bunt und ich befahl, den Mann in Ruhe zu lassen. Sie nahmen ihm den Purpurmantel ab und zogen ihm seine eigenen Kleider wieder an. Der Gefangene war arg mitgenommen, er bot einen jämmerlichen Anblick: Kopf und Rücken voller Striemen von Stockschlägen, Blut klebte in Gesicht und Haaren und an den verlöcherten Kleidern.
Der Mann aus Nazareth ertrug alle Misshandlungen mit der Geduld eines Lammes. Seine Augen fielen mir auf: Sie zeigten weder Hass noch Apathie, sie blickten weder wütend noch abgestumpft, sondern unendlich traurig und gleichzeitig – ich wagte kaum, es wahrzuhaben – unendlich liebevoll.
Pilatus verhandelte mit den führenden Juden. Sie hatten offensichtlich das Ziel, diesen Mann zu beseitigen. Pilatus war die Sache peinlich, auch er verstand die religiösen Konflikte dieses eigenartigen Volkes nicht wirklich. Als Pilatus vernahm, dass Jesus aus Galiläa stamme, glaubte er, sich aus der Affäre ziehen zu können: Er sandte ihn zu Herodes, dem Machthaber über Galiläa, der damals gerade in Jerusalem weilte.
Jesus wurde zu Herodes gebracht. Er kam ziemlich postwendend wieder zurück, offenbar wollte sich auch Herodes die Finger nicht verbrennen. Pilatus war der Sache überdrüssig. Um sich ihrer zu entledigen, gab er dem Drängen der führenden jüdischen Kreise nach und unterschrieb das Todesurteil. Er warf die kleine Schriftrolle von seinem Balkon hinunter – Jesus direkt vor die Füsse.
Jetzt war ich mit meinen Leuten wieder dran. Zwei andere zum Tode verurteilte Verbrecher wurden aus dem Kerker geholt. Wir banden allen drei den Querbalken des Kreuzes auf den Rücken. Jesus kam nicht weit damit. Er brach unter der Last zusammen. Ich befahl einem meiner Männer, die Seile durchzuschlagen, packte einen am Wegrand stehenden Mann und befahl ihm, Jesus das Holz nachzutragen. Er hiess übrigens Simon und stammte aus Kyrene. Wir führten die drei vor die Stadt hinaus auf den Hinrichtungshügel, der seiner Form wegen den Namen „Schädelstätte“ bekommen hat, auf hebräisch Golgatha.
Ich sagte schon, dass wir Römer Profis im Hinrichten sind. Die Sache war schnell erledigt. Jetzt mussten wir die Kreuze bloss noch überwachen. Man wusste nie, was noch alles passieren konnte, ob irgend eine Gruppe wild gewordener Untergrundkämpfer einen Befreiungsversuch in letzter Minute unternahm. Das Volk am Fuss der Kreuze tobte und spottete über Jesus. Der eine der mit ihm Gekreuzigten spottete mit. Er wurde von dem auf der anderen Seite Hängenden zurechtgewiesen: „Nimmst du Gott immer noch nicht ernst? Du bist doch genauso zum Tod verurteilt wie er, aber du bist es mit Recht. Wir beide leiden hier die Strafe, die wir verdient haben. Aber der da hat nichts Unrechtes getan!“ Und zu Jesus sagte er: „Denk an mich, Jesus, wenn du deine Herrschaft antrittst!“ Jesus antwortete ihm: „Ich versichere dir, du wirst noch heute mit mir im Paradies sein.“ So etwas hatte ich noch keinen Gekreuzigten sagen hören. Ich weiss zwar nicht genau, was er mit ‚Paradies‘ meinte, aber die tielfe Gewissheit, die in seiner Stimme lag, beeindruckte mich.
Jetzt, wo alles wieder etwas ruhiger war und die Dinge ihren gewohnten Lauf nahmen, hatte ich Zeit, die ganze Situation zu überblicken und über das Geschehene nachzudenken. Was mich von neuem beeindruckte, waren die Augen Jesu. Mit schmerz- und liebevollem Blick schaute Jesus vom Kreuz herunter, auf die spottenden Leute, auf mich, auf meine Soldaten, die ihm die Nägel durch die Hände und Füsse getrieben hatten. „Vater, vergib ihnen! Sie wissen nicht, was sie tun“, hörte ich ihn sagen.
Ich weiss nicht, ob nur ich es gehört hatte. Die Soldaten jedenfalls losten ungerührt untereinander seine Kleider aus, während mir das Blut in den Adern stockte. „Vergib ihnen“ hatte er gesagt. Er bat seinen Gott, den er ‚Vater‘ nannte, uns – mir! – zu vergeben. Das war zuviel für mich. Ich musste mir mit den Händen die Augen zudecken, damit niemand sah, dass ich zu weinen anfing. Nach einigem leerem Schlucken hatte ich mich wieder unter Kontrolle. Schlagartig wurde mir klar, dass hier nicht ein gewöhnlicher Mensch hing. In diesem Mann steckte göttliche Vollmacht, die Vollmacht des ‚Vaters‘, um sein Wort zu brauchen.
Ich hatte den Eindruck, Jesus rede ständig mit jemandem. Er redete leise vor sich hin oder dann sah ich seinem Gesicht an, dass er innerlich sehr bewegt war. Mit der Zeit realisierte ich, dass er ununterbrochen mit seinem ‚Vater im Himmel‘ redete. Einmal hörte ich ihn flüstern: „Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geist.“ Kurz darauf starb Jesus, nachdem er noch einmal laut aufgeschrien und gerufen hatte: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“. Sein Tod trat bereits nach sechs Stunden ein.
Ich weiss nicht, was mich veranlasste, laut zu sagen, was mir kurz vorher innerlich klar geworden war: „Dieser Mann war in Wahrheit Gottes Sohn!“ fuhr es aus mir heraus.
Ein Mitglied des Hohen Rates namens Josef von Arimatäa ging zu Pilatus und bat ihn, den Leichnam Jesu vom Kreuz nehmen und bestatten zu dürfen. Ich wurde zu Pilatus gerufen und musste ihm bestätigen, dass Jesus tot ist. Pilatus wunderte sich, dass es so schnell gegangen war.
Vier meiner Männer wurden von Pilatus persönlich abkommandiert, um das Grab zu bewachen. Sicher ist sicher, sagte er sich, sogar mit einer Leiche lässt sich Politik machen. Tags darauf, am Sabbat der Juden, liess ich die vier durch andere vier ablösen. Diesen wäre es beinahe an den Kragen gegangen, denn am nächsten Morgen war der Leichnam Jesu verschwunden. Sie bekamen von führenden Juden Geld, damit sie erzählen, die Anhänger von Jesus hätten den Leichnam gestohlen. Auch für mich als ihren Vorgesetzten fiel etwas ab. Was wirklich geschehen war, wusste ich damals noch nicht.
Und jetzt sitze ich hier unter der Laube vor meinem Landgut in Rhegium. Ich bin ein alter Mann geworden und habe viel Zeit. Langweilig wird es mir nie. Auf der Strasse Richtung Rhegium ist viel Verkehr. Ochsenkarren mit Ware für den Markt rattern vorbei, Armee-Einheiten marschieren Richtung Süden und Richtung Norden. Ich werde nur selten gegrüsst, die wenigsten Offiziere kennen mich noch. Hie und da hat der Küchenchef einer Kohorte von meinem Wein gekauft. Die Armee zahlt nicht schlecht. Auch einzelne Wanderer sind unterwegs, gelegentlich habe ich einen von ihnen beherbergt.
Vergangene Woche übernachtete ein Mann namens Rufus bei mir. Neben seinen paar wenigen persönlichen Sachen trug er als einziges eine Schriftrolle bei sich.
Rufus war anfänglich nicht sonderlich gesprächig. Nach einigen Gläsern Wein löste sich seine Zunge. Ich habe von ihm folgendes erfahren:
Rufus war vom reichen jüdischen Kaufmann Jochanan aus Rhegium angestellt. Er arbeitete als Schreiber bei ihm. Vor Monaten wurde Rufus von Jochanan nach Antiochia gesandt. Er gab ihm den Auftrag, dort eine bestimmte Schriftrolle aufzutreiben und abzuschreiben.
So weit hatte mich Rufus‘ Geschichte nicht sonderlich interessiert. Ich fand es etwas eigenartig, dass ein Kaufmann einen gut bezahlten Angestellten monatelang freistellt, nur um in den Besitz einer Schriftrolle zu gelangen. Als ich erfuhr, was der Inhalt dieser Rolle war, stieg meine Neugierde schlagartig.
„Mein Chef ist Christ“, berichtete Rufus, „er glaubt an einen Jesus von Nazareth. In Antiochia gibt es eine christliche Gemeinde. Jochanan hatte erfahren, dass es dort eine Sammlung von Worten von Jesus gebe. Es war gar nicht so schwierig, diese ausfindig zu machen. So habe ich mich also hingesetzt und sie abgeschrieben. Die lateinischen Buchstaben sind mir zwar lieber, aber mit den griechischen komme ich auch ganz gut zu recht. Einiges von dem, was ich da geschrieben habe, hat mir eingeleuchtet. ‚Alles, was ihr von anderen erwartet, das tut auch ihnen!‘ hat dieser Jesus zum Beispiel gesagt. Von einem ‚Reich Gottes‘ muss er viel gesprochen haben. Ich persönlich bin und bleibe skeptisch allem Religiösen gegenüber. Hie und da habe ich schon an den Kulten von Isis und Osiris teilgenommen. Das war zwar recht berauschend, aber innerlich bin ich leer geblieben.“
Ich konnte nicht länger an mich halten: „Bitte, zeig mir die Rolle!“ Auch ich komme mit Latein besser zurecht als mit Griechisch, aber immerhin: „Worte unseres Herrn und Heilandes, Jesus Christus“ las ich auf der Aussenseite der Rolle und – nachdem ich sie geöffnet hatte – als Titel am Anfang der Rolle. Ich begann zu lesen und vergass alles um mich herum. Ich war fasziniert und gleichzeitig schockiert: Diesen Mann habe ich gekreuzigt!
Ich weiss nicht, wie lange ich über der Rolle gebrütet hatte, als mich ein kräftiges Räuspern von Rufus in die Wirklichkeit zurückholte. „Es scheint dich zu interessieren?“ meinte er trocken.
Stockend zunächst, dann aber immer flüssiger, begann ich Rufus zu erzählen, unter was für Umständen ich diesem Jesus begegnet war. Je mehr Einzelheiten ich zu berichten wusste, desto mehr fasste Rufus Vertrauen zu dem, was er von mir zu hören bekam.
„Ich bin ja noch nicht bis zum Schluss der Rolle gekommen; steht etwas darüber, was Jesus am Kreuz gesagt hat?“ – „Nur ein einziger Satz“, entgegnete Rufus, „und zwar: ‚Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?‘“ Rufus drehte die Rolle an ihr Ende und zeigte mir den Satz.
„Das stimmt, das hat er gesagt, ganz am Schluss. Vorher hat er aber noch anderes gesagt.“ Und ich begann Rufus zu berichten, wie tief mich das Wort „Vater, vergib ihnen!“ getroffen hatte. Auch vom Paradies-Wort zum einen Gekreuzigten erzählte ich ihm.
Rufus war bereits am Schreiben. Ich hatte ihn als Augen- und Ohrenzeuge offenbar überzeugt. Ich diktierte ihm auch meine spontane Äusserung von damals: „Dieser Mann war in Wahrheit Gottes Sohn!“
Rufus meinte schlau: „Jetzt hat Jochanan sogar einige Jesus-Worte, von denen die in Antiochia nichts wissen!“ Nach einem Moment des Nachdenkens korrigierte er sich: „Es ist wohl besser, deine Ergänzungen bei der nächsten Gelegenheit nach Antiochia zu melden. Vielleicht schreibt jemand einmal eine ganze Lebensgeschichte von Jesus auf, dann kann er auch diese Worte verwenden.“
„Jesus war Gottes Sohn“, hatte ich gesagt. Ich begann mehr und mehr zu ahnen, was meine eigene Äusserung für eine Tragweite haben musste. Etwas plagte mich massiv: Durch die gottvergessene Profi-Arbeit eines römischen Soldaten war ich zum Mörder von Jesus geworden.
„Warum gibt es überhaupt noch Leute, die an ihn glauben? Es sind doch viele Heilsbringer aufgetaucht ...“ – „Seine Anhänger behaupten, er sei am dritten Tag, also am Sonntag, auferstanden“, erklärte Rufus.
Mir kam die Geschichte mit der Bestechung wieder in den Sinn. Man wollte also unterbinden, dass sich die Botschaft von der Auferstehung verbreitete. Offenbar mit wenig Erfolg.
„Dann war dieser Tod eventuell nicht sinnlos?“ fragte ich zaghaft. „Gibt es irgendein Herrenwort, das eine Erklärung dafür abgibt?“ Rufus studierte eine Weile, er drehte die Schriftrolle hin und her, bis er das Richtige gefunden hatte. „Da, lies!“ sagte er und legte den Finger auf eine bestimmte Stelle. Ich las: „Der Menschensohn ist nicht gekommen, um sich dienen zu lassen, sondern um zu dienen und sein Leben hinzugeben als Lösegeld für viele. – Wer ist ‚der Menschensohn‘?“ fragte ich wieder aufschauend. „Damit muss Jesus sich selber gemeint haben. Woher das Wort ‚Menschensohn‘ kommt, weiss ich auch nicht. Man müsste die Heiligen Schriften der Juden besser kennen, um manches zu verstehen.“
Mir war ganz schwindlig. Was mir da in Ansätzen klar wurde, überstieg meinen Verstand. Ich war ein Werkzeug im Heilsplan des Vaters im Himmel gewesen. Aber nicht diese gewissermassen schicksalshafte Verstrickung in den Tod von Jesus war es, die mich entschuldigte. „Vater, vergib ihnen!“ hatte er gesagt. Dies galt in einem noch viel umfassenderen Sinn als nur in Bezug auf meine Beteiligung an seiner Kreuzigung. Dieser Jesus hat sein Leben hingegeben als Lösegeld für mich.

